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Merſeburgiſche Bläatter.
Vierter Jahrgang. 8. December.

Tragiſches Ende eines engliſchen Premier-
Miniſters.

(Revue britannique. Paris 1829.)
(Schluß.)

In der That wurde Sir Thomas Wentworth bald allen
ſeinen ehemaligen Freunden fremd; ſeine Erhebung zur
Pairswurde kundete öffentlich ſeine Ergebenheit gegen die
Perſon des Königs und ſeine ſelnen zu den, von der
Regierung genommenen Magßregelnan. Von nun an zer
ſtreuten ſich ſeine Vorurtheile gegen den König, je genauer
er Carl den Erſten kennen lernte, deſto theurer ward dieſer
ihm wegen der liebenswürdigen Eigenſchaften ſeines Her
ens. Carl war vortrefflicher Gatte, guter

Vater, wohlwollender Freund; er ſuchte die
Rathſchlage derer, die ſein Zutrauen gewonnen hatten, und
folgte ihnen blindlings. Man muß ſeſteben, daß Went-
worth nichts weniger als rigen tig gegen die Gunſtbe
zeigungen war, womit er uberhauft ward; Ehrgeiz und
Stolz hatten machtig dazu beigetragen, ſeine Grundſatze zu
andern, und die erſten Empfindungen ſeines Herzens zu zer
ſtören. Jndeſſen behielt er immer ſeine naturliche Wurde
bei, ein ſtolzer und unerſchrockener Character leuchtete ſtets
aus ſeinem Betragen hervor. Er vertheidigte öffentlich ſeine
neuen Grundſatze, und nahm in den Zeiten des Sturms und
der Unruhen die Stelle als erſter Miniſter und Rath
des Königs au. Wer hat in dem Vorhergegangenen nicht
ſchon den unglücklichen Grafen von Strafford erkannt
Sein Anfehen und das Wohlwollen ſeines Souverains raub
ten ihm das Vertrauen der Nation. Pym hielt ihm Wort
und zeigte ſich als ſeinen bitterſten Feind es glückte ihm,
den Grafen von Strafford (wie wir von jetzt an
Sir Thomas Wentworth nennen werden) des Hochver-
raths anklagen zu laſſen, und er ruhte nicht eher,
als bis die Anklagebill vor beide Hauſer des Parlaments ge
bracht war. An dem Tage, an welchem ſie vorgelegt wurde,
nahm Pym ſelbſt einen ſehr rigen Antheilan dem Ent-
ſchluſſe des Unterhauſes, von dem Könige zu begehren, daß
derſelbe die Vollſtreckung der Bill gegen den unglücklichen
Grafen von Strafford genehmigen ſollte. Es war an einem
Sonntage, denn dieſer Tag war kein Ruhetag mehr für den
unglücklichen Carl. Er hatte verſprochen, am Montag früh
ſeine Entſcheidung zu ertheilen, aber die Beſorgniſſe ſeiner
furchtſamen Gemahlin waren bis zu ihm gedrungen, und er
wußte kein Mitrel, wodurch er zugleich ſeinem Gewiſſen und
ſeinen erzurnten Unterthanen genugen konnte. Wahrend
der erſten Tage ſeiner Gefangenſchaft hatte Strafford ge

glaubt, daß die wider ihn erhobenen Anklagen nicht genugend
ſeyn wurden, ihn auf das Blutgeruſt zu bringen, allein bald
ſah er aus der Erbitterung ſeiner Feinde, daß ſein Unter
gang unvermeidlich war. Seine Vertheidigung war ſtolz
und voll Beredtſamkeit, er geſtand zwar zu, daß er in meh
reren Puncten ſchuldig ſey, aber er beſtritt auf das Lebhaf
teſte die Anklage des Hochverraths, und bat in Betracht
ſeiner langen und wichtigen Dienſte, um Entſchuldigung
der geringen Fehler, deren er ſich ſelbſt anklagte; er ſchloß
endlich damit, daß er ſeine Richter beſchwor, ſeines Lebens
zu Gunſten ſeiner unglucklichen, tieftrauernden Familie zu
ſchonen. Alles war vergeblich; ſein Todesurtheil ward ge
faällt. Eine einzige Hoffnung blieb ihm noch; der König
hatte verſprochen, ihn zu ſchutzen, und um jeden Preis ſein
Leben zu retten. Längſt hatte Strafford auf dieſes könig
liche Wort gerechnet, allein die Geſtalt der Dinge war gaänz
lich verandert. Ungeagchtet ſeiner ſtrengen Gefangenſchaft
hatte der Graf den Gang der Ereigniſſe immer erfahren er
wußte, daß eine machtige Parthei gebieteriſch ſeinen Kopf
forderte, und daß der König ſich einer unvermeidlichen Ge
fahr ausſetzen mußte, wenn er ihn wurde vertheidigen wol
len. Sein Entſchluß war bald gefaßt. „Carl,“ ſagte er,
„wuürde, um mich zu retten, der drohendſten Gefahr trotzen;
ſeine Ehre und die Gerechtigkeit verpflichten ihn hiezu in
gleichem Grade; allein bei dieſer Gelegenheit ſoll er, wie bet
jeder andern Veranlaſſung in mir ſeinen treueſten Unter
than, ſeinen eifrigſten Freund erkennen. Dies iſt ohne
Zweifel der letzte Beweis meiner Anhanglichkeit, den ich ihm
geben kann, und der ihm noch geſichert iſt. Der Geheime-
rath war verſammelt der ſchwache Monarch trug ſeine
Bedenklichkeiten und Gewiſſensſerupel vor und fragte die
Rechtsgelehrten und Pralaten über das Betragen um Rath,
welches ſein Herz ihm allein hatte vorſchreiben ſollen. Der
Biſchof von Ely ertheilte in allem Ernſt das theolo
giſche Gutachten, daßes fur die Souveraine zwei Gewiſſen
gebe er behauptete namlich, daß das Gewiſſen Carls, des
Königs, ihm ein ganz anderes Verfahren gebiete,
als das Gewiſſen Carls, des Privatmannes; daß es
hier nicht darauf ankomme zu wiſſen, ob die Ehre
den Souverain verpflichte, ſeinen erſten Miniſter zu
retten, ſondern ob er ſich der Gefahr ausſetzen wolle,
mit dem Grafen von Strafford umzukommen, Dieſer
e war nicht der einzige, der ſolche Anſichten hatte!

n jener Verſammlung welche aus den Auserleſenſten der
Nation beſtand, wurden faſt einſtimmig die nichtswurdig-
ſten, feigſten und perächtlichſten Rathſchlage ertheilt, Der
Biſchof von London erhob ſich jedoch gegen die Nie
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derträchtigkeit dieſer Rathſchläge. „Sire,“ ſprach er zu
dem Köoönige, Sie muſſen blos Jhrem Gewiſſen folgen.
Wenn Strafford ſchuldig iſt ſo muß er ſterben, aber wenn
er unſchuldig iſt, ſo müſſen Sieihn losſprechen, die Folgen
mögen auch ſeyn, welche ſie wollen.“ Ein unerwarteter
Vorfall machte dieſer ſchandlichen Berathſchlagung ein En
de; dem unent ſchloſſenen Monarchen ward ein Brief des
Grafen von Strafford ubergeben. Nachdemer ihn mit tie
fer Aufmerkſamkeit geleſen hatte, wollte er die Geheime
rathsverſammlung mit dem Jnhalte bekannt machen, allein
ſeine zitternde Stimme und ſeine Augen voll Thraänen ge-
ſtatteten es ihm nicht den Brief vorzuleſen. Er ubergab
ihn daher dem Lord Jobſon, und befahl ihm mit lauter
Stimme zu leſen. Die Ruhrung des Königs verdoppelte
ſich, als er jene Stelle wiederholen horte, welche der un
glückliche Strafford an ihn ſchrieb: „Das Gewiſſen Ew.
Mafeſtat muß ruhig ſeyn! Ich bitte Sie inſtandigſt, der
Bill, die mich verurtheilen ſoll, Jhre Sanction zu
ertheilen dadurch werden Sie den Gefahren entgehen, von
denen Sie umringt ſind, und zugleich das Vertrauen Jh
rer Unterthanen wieder gewinnen. Mit Freuden gebe ich
meinem Souverain dieſen letzten Beweis meiner Liebe und
Anhanglichkeit. Ich fühle mich glucklich, Jhnen meine
Dankbarkeit darzuthun, und hierdurch Jhnen gewiſſermg-
ßen meine Schuld für die vielen Gnadenbezeigungen ab-
zutragen womit Sie mich uüberhauft haben. „Sie
hören es, meine Herren rief Carl triumphirend. „Sie
hören, was mir Strafford, mit Verachtung ſeines drin-
gendſten Jntereſſes, ja, mit Verachtung ſeines eigenen
Lebens rath. Die Frage iſt geloſ't, von nun an würde
das mindeſte Schwanken die geringſte Unentſchloſſenheit
ein Verbrechen ſeyn ich muß mich meines großmuthigen
Freundes wuürdig zeigen. Nein, er ſoll nicht ſter-
ben! Das Unterhaus wird vergebens ſeinen Kopf verlan
gen. Ich werde den meinigen unter das Beil legen, das
für Strafford gewetzt iſt. Unwurdige Rathſchlage und
die naturliche Schwache von Carls Character anderten noch
einmal dieſen muthvollen Entſchluß, und als die beiden
Kammern ſich am folgenden Tage verſammelten, um die
Entſcheidung des Königs zu vernehmen da glaubte er zur
Beruhigung ſeines Gewiſſens dadurch genug gethan zu ha
ben daß er nicht ſchriftlich ſeine Zuſtimmung gab, ſon
dern eine Commiſſion ernannte, welche durch das Organ
des Lords Arundel ſeine Einwilligung in die Hinrichtung
des Grafen von Strafford ausſprach. Obgleich der Letztere
überzeugt war, daß die neuen Herren des Staats ihm den
Tod geſchworen hatten, ſo ſchimmerten ihm doch noch ei
nige Strahlen von Hoffnung und wenn er manchmal von
ſeiner Gattin und ſeinen Kindern ſprach ſo machte er ſo
De Entwurfe für eine Zukunft, die ihm hienieden nicht zu

heil werden ſollte. Durch das ritterliche Vertrauen,
welches erin ſeinen Gebieter ſetzte, dem er auf eine ſo edle
Weiſe ein heiliges Verſprechen erließ, ward der Schleier,
der ihm ſein Schickſal verhullte, noch dichter und undurch
dringlicher. Strafford arbeitete ruhig in ſeinem Gefang
niſſe, als die Ankunft einer Bothſchaft plötzlich dieſe Ruhe
ſtorte. Kaum hatte er den Blick auf die verhangnißvolle
Schrift geworfen als Todesblaſſe ſein Antlitz bedeckte.
Einige Augenblicke ſchwieg er, und ſchien von einem ſchmerz
lichen Schreck betroffen darauf beſann er ſich, rief ſeinen
Muth zuruück, und ſagte traurig „Verlaſſet Euch nicht
auf Furſten, noch auf Menſchenkinder, denn bei ihnen iſt
kein Heil!“ Hierauf wandte er ſich wieder zu ſeinem Secre

tair, und fing mit derſelben Ruhe, mit derſelben Gegen
wart des Geiſtes als ob kein Ereigniß ihn unterbrochen
hatte, wieder an zu dictiren. Die ſehr kurze Zeit, welche
ihm von ſeiner Verurtheilung bis zu ſeiner Hinrichtung
verſtattet ward verwandte er darauf ſeiner Gattin und
ſeinem Sohne die ſich damals in Jrland befanden ſchrift
lich Lebewohl zu ſagen. In dieſem ruhrenden Schreiben
entfaltete ſich ſeine ganze Seele es leuchtet eine himmliſche
Güte mit dem Ausdruc der innigſten Zartlichkeit für die
Seinigen daraus hervor.

Die Zeugen ſeines Todes wurden tief geruhrt durch die
Wurde, mit welcher er das Blutgeruſt beſtieg. Sein Blick
war eben ſo rein, als damals, wie er in der Geheimenraths
Verſammlung den Vorſitz fuhrte, und ſeine letzten Worte
ſprachen eine edelmuthige Verzeihung für ſeine Feinde aus,
die ſich zu ſeinem Untergange verſchworen hatten. Man
ſagt daß er, als er zum Blutgeruſt ging, unter der Men
ge von Zuſchauern ſeinen ehemaligen Freund Pym, einen
der thatigſten Beförderer ſeines Unglücks, wahrnahm, der
ihn noch mit finſtern, unverſoöhnlichen Blicken verfolgte.

Louis de Potter ſtammt aus Brugge
aus einer alten angeſehenen Familie, von wel
cher er ein Gut erbte, das ihm jährlich 30,000
Francs einbringt. Er ſteht im vier und vier-
zigſten Jahre und ging im achtzehnten nachRom
um ſeine Studien zu vollenden. Fruühzeitig
beſchäftigte er ſich mit Literatur und Politik,
und wünſchte in eine diplomatiſche Stellung
zu kommen, was ihm jedoch nicht gelang.
Während ſeines Aufenthaltes in Rom machte
er die Bekanntſchaft mit dem dortigen belgi-
ſchen Geſchaftstrager, der ihm gelegentlich in
ſeinem Bureau als Privatſecretair gebrauchte
und als er Rom wegen Kranklichkeit verlaſ-
ſen mußte, als ſeinen homme d'aflaires zu-
ruckließ. Jn dieſer Periode unterzeichnete er
einige Reiſepaäſſe, unter andern auch einen von
einem Manne, der ein Demagog ſeyn ſollte,
was man ihm in ſeinem bekannten Proceſſe
ebenfalls zum Vorwurfe gemacht und als „Miß-
brauch des Namens des belgiſchen Miniſters
angerechnet hat. Nach ſeiner Heimkehr aus
Jtalien machte er ſich, vorzüglich durch Auf-
ſatze in Zeitſchriften, als Literator bemerklich,
und von da an iſt ſein Schickſal bekannt.

Der Segen des ſittlichen Beiſpiels.
Stoß auch den Boſewicht nicht fuhllos von

dir; vielleicht daß dein Beiſpiel ihn beſſert.

Die Graſtn von R. eine junge
Wittwe, lebte mit ihren zwei Kindern, ei-
nem Knaben und Maädchen, auf ihrem Gute
in Franken, anſpruchslos und glucklich. Sie
hatte ihren Gemahl, der in Jahren weit über
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ihr ſtand, geliebt und gleichſam als ihren Va-
ter geehrt. Jhre beiden Kinder waren ihr
theuer, und ſie beſchloß, ihre Zeit und Sorge
ihnen ganz zu weihen. Kein eitler Wunſch,
kein nichtiges Streben kam in ihre reine, ſtille
Seele, und das einſame Landleben, in wel-
chem ſie ihre Tage ruhig und gleichförmig da-
hin fließen ſah, war hinlanglich zu ihrem
Glucke. Jhr Gatte war ein ſehr vernunftiger
Mann von den beſten Grundſatzen geweſen,und ſie baute fort auf jenem angeengenen

Grunde, und da Karl und Hedwigtaglich ihre
Sorgfalt mehr in Anſpruch nahmen, ſo ward
der Unterricht und die Pflege dieſer aufknos-
penden Bluüthen ihre wichtigſte Beſchaftigung.

Eines Tages ſaß die Grafin in ihrer Lieb-
lingslaube wie gewöhnlich mit einer Arbeit
beſchaäftigt, ihre Kinder trieben ſich münter
auf einem Grasplatze herum, und kehrten oft
freudig und jubelnd zu der theilnehmenden
Mutter zuruck, als nach einer langeren Pauſe
beide auf einmal mit großen Sprüngen wie-
derkehrten, und Karl eine Uhr an einer Kette
hoch empor hob und ſie in der Mutter Schooß
fallen ließ.

„Was ſoll das fragte die Mutter, „wo
haſt du die Uhr her?“ „Muütterchen, du ſollſt
ſie mir kaufen antwortete der Kleine. „Von
wem?“ „Von dem Manne da! er bittet Dich,
er braucht Geld, bitte auch liebes Mutterchen!
kauf' mir die ſchöne Uhr

Die Grafin blickte auf und vor ihr ſtand
ein junger Mann von guter Bildung, hielt
ſeinen Hut in den Händen und ſtarrte ſie mit
zwei funkelnden ſchwarzen Augen an, wiewohl
ſein Anſtand beſcheiden und ſeine Miene bit-
tend war. Die Grafin war uüberraſcht, ohne
zu wiſſen warum? ſammelte ſich aber geſchwind
und fragte: „Gehoört ihm die Uhr?“ „Ja,
gnaädige Graſin! ich gab ſie dem jungen Herrn,
daß er Ew. Gnaden bewegen ſollte, ſie zu
kaufen. Sie iſt gut, ohne Fehler, ich verkaufe
ſie ungern und aus Noth.“ „So kann dieſes
vielleicht helfen für den Augenblick (ſie gab
ihm einen Thaler). Die Uhr brauch ich nicht!“
„„Jch ſage gehorſamſten Dank, aber da ich
eigentlich als Bedienter einen Dienſt ſuche, ſo
müß ich dennoch die Uhr verkaufen, um mir
ſchickliche Kleidung anzuſchaffen. Denn keine
Herrſchaft wird mich in dieſer Kleidung an-
nehmen.“

Die Gräfin ſchwieg einen Augenblick, die
Kinder lehnten an ihren Knieen und ſahen
bittend zu ihr herauf, wagten aber, an Ge-
horſam gewöhnt, kein Wort. Endlich ſagte
ſie: „Hat Er Zeugniſſe ſeines Wohlverhaltens
in vorigen Dienſten aufzuzeigen? Einen Paß?“
„Nichts von allem dem gnaädige Grafin; ich
habe geſtern in meiner Nachtherberge das Un-
gluck gehabt, daß mir meine Briefſchaften und
kleine Baarſchaft nebſt meinen wenigen Klei-
dungsſtücken geſtohlen wurden, nur dieſe Uhr,
die ich bei mir trug, iſt alles, was mir ge-
blieben iſt.“ „„Kann Er nicht wenigſtens ſeine
Herrſchaft anfuhren, und neue Zeugniſſe erhal-
ten „Auch das nicht, ich bin weit von
hier in Mahren zu Haus, heiße Wilhelm Buſch,
meine letzte Herrſchaft war ein Officier, der
in Jtalien blieb. Wer's alſo mit mir verſu-
chen wollte, mußte es blos auf mein Wort
und mein ehrliches Geſicht thun; zum Luügner
wollte ich bei Gott nicht werden!“ Dieſer
Vorſatz iſt ſehr löblich, allein Er wird einſehen,
daß gewiß Niemand bei ſo unguünſtigen Um-
ſtanden darauf trauen durfte.“ „Leider Ja!
es ware denn Ew. Gnaden, Sie ſuchen
einen Bedienten? Verſuchen Sie es mit mir!“

Jetzt baten auch die Kinder, denen der
junge Menſch gefallen hatte. „Bitte! Bitte!“
riefen ſie. „Behalte ihn anſtatt Johanns, den
Du weil er immer betrunken war, hinweg-
ſchicken mußteſt.

Die Grafin bedeutete die Kleinen, und
prach dann weiter: „IJch brauche zuverlaſſige
eute in meinem Dienſt. Pünctlichkeit, Ehr

kichkeit und Ordnungsliebe mit Sittlichkeit
verbunden, verlange ich von ihnen. Auch lebe
ich hier in einer einſamen Gegend wo ich
vielleicht mancher Gefahr ausgeſetzt bin, die
ich nicht kenne, meine Leute müſſen daher er
a errthen Falls im Stande ſeyn, mich zu
chutzen, und nie muß mir ihre Treue zweifel

haft erſcheinen.“ „IJch bin ein gelernter Jager,
gnädige Graäfin. Könnte ich das Glück haben,
in Jhre Dienſte zu kommen, mein Leben würde
ich fur Sie und Jhre Kinder willig geben.
„Ein ſölches Opfer bedarf es nicht, indeß ehre
ich den guten Willen. Es ſey! ich will ihn
annehmen, da er meine Dienſte zu wünſchen
und zu bedürfen ſcheint, und verlaſſe mich auf
ſein Wort, mir treu zu dienen. Gehe Karl,
fuühre ihn in das Geſindezimmer, und ſchicke
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mir den Verwalter her, damit ich das Nähere
beſtimmen kann.

Wilhelm Buſch, wie er ſich nannte, dankte
mit einer überaus lebhaften Freude, und folgte
dem kleinen Karl, der hupfend vor ihm herzog.

Von dieſem Augenblicke zeigte der Jager
Wilhelm die größte Anhanglichkeit gegen die
Grafin und ihre Kinder, und erwarb ſich bald
durch ſeine Treue und gutes Betragen die volle
Zufriedenheit ſeiner Herrſchaft, ſo wie er durch
ſein anſtandiges ſittliches Benehmen die Ach-
tung ſeiner Hausgenoſſen gewann.

So war ein volles Jahr verfloſſen, als der
Bruder der Grafin mit ſeiner jungen Gemahlin,
ſeine Schweſter auf ihrem Gute zu beſuchen,
kam. Nach einigen Wochen mußte er wieder
abreiſen, und da ſeit einiger Zeit es in ſeiner
Gegend unſicher zu werden anfing, ſo bat ihn
die Graſin, die um die Sicherheit ihres Bru-
ders beſorgt war, wenigſtens den Jager Wil-
helm mitzunehmen.

„Er iſt ein guter Schutze,“ ſagte ſie, „ent-
ſchloſſen, beherzt, und hat ſich nie anders als
treu bewieſen ich werde ruhiger ſeyn, wenn
er bei Dir iſt.“

Der Graf mußte einwilligen, und Wilhelm
empftug den Befehl mit gebuührendem Gehor-
ſam. Die zaärtliche Schweſter band ihm des
Bruders und der Schwagerin Schutz auf die
Seele, und Wilhelm ſagte: „Mein Leben für
das Jhrige.

Die Reiſe ging anfangs gut, als man aber
am dritten Tage in einen großen Wald gelangte,
ließ ſich in den Gebüſchen ein grelles Pfeifen
hören, das den Grafen veranlaßte, ſich und
ſeine Begleiter in Vertheidigungszuſtand zu
ſetzen. „Seyn Sie unbeſorgt, Herr Graf,“
ſagte Wilhelm, „ich weiß, wie man dieſem Ge-
ſindel antworten muß.“ Und damit zog auch
er eine kleine Pfeife hervor und erwiederte
ebenſo jene gellenden Töne. „Was iſt das
fragte der Graf, nicht ohne Beſturzung. „Es
geſchieht zu ihrer Sicherheit,“ antwortete
Wilhelm, gab ſeinem Pferde die Sporen und
eilte ſeitwärts ins Gebuſch, indem er dem Gra-
fen zurief: „bleiben Sie auf dieſer Straße.“

Was ſollte der Graf denken er mußte, des
ſonderbaren Betragens wegen, den Jager ſelbſt
fur einen Spitzbuben und Raäuber halten, und
doch blieb ihm nichts übrig, als den Weg zu
verfolgen.

Das verdachtige Pfeifen hatte nachgelaſſen,
und nur das Rauſchen der Baume vom Nacht-
winde bewegt, unterbrach die grauſenhafte
Stille; da nahm der Wald ein Ende, und
Wilhelm erſchien auch wieder neben dem Rei-
ſewagen.

„„Nun haben Ew. Excellenz nichts mehr
zu beſorgen!“ ſagte er.

„Und auf welche Art iſt es ihm denn ge-
lungen, uns zu ſichern fragte der Graf ziem-
lich ernſt.

„Erlaſſen Sie mir die Antwort, Herr
Graf, bis zu gelegenerer Zeit, erwiederte
Wilhelm.

Der Graf ſchwieg, und kam ohne ferne-
res Abentheuer mit ſeiner Gattin in der Reſi-
denz an. Schon hatte er den Vorfall im Wal-
de vergeſſen, als er hier gleich am andern Ta-
ge nach ſeiner Ankunft auf eine unangenehme
Weiſe wieder daran erinnert wurde. Er ging
aus Wilhelm hinter ihm, da kamen 2 Poli-
zeidiener und ſuchten ſich des Jagers zu be
machtigen, dieſer aber ſchlupfte in eine Ne-
bengaſſe und verſchwand.

(Schluß folgt.)

Naturmerkwuürdigkeit.
Das verſteinerte Waſſer. JnPeru,

60 Meilen von Lima, trifft man eine Quelle,
die mitten aus einem viereckigen Becken her-
ausgeht und deren Waſſer, wenn es heraus-
kommt, ſiedend heiß iſt. Nicht weit aber von der
Quelle, wo es ſich auf den Feldern ausbreitet,
verſteinert es ſich und ſieht es gelblich weiß
aus. Man bedient ſich dieſer Steine zum
Bauen, und faſt alle Haäuſer in einigen be-
nachbarten Städten ſind von dieſen Steinen
erbaut. Man darf nur Formen von der Ge-
ſtalt, die die Steine haben ſollen, mit dieſem
Waſſer anfüllen, und nach einigen Tagen fin-
det man, ohne Winkelmaaß und Hammer zu
bedurfen, ſolche Steine, wie man ſie braucht.

Erinnerungen aus dem Leben
Friedrichs des Großen. Bei einem be-
ſchwerlichen Marſche in der Gegend von Sil-
berberg blieb eine Kanone in einem zu tief aus
gefahrenen Hohlwege ſtecken und alle Muühe,
das eingeſunkene Geſchutz zu luüften, war ver-
gebens, ſo ſehr auch die Stuckknechte und die
commandirten Leute ſich anſtrengten. Die ar-
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men Leute wurden immer matter und erſchöpf-
ten ſich um ſo mehr da die Kälte ungeheuer
war, und ſie ſich in ihren ſteif gefrörnen Klei-
dungsſtucken kaum noch rühren konnten. Jn
dieſer Verlegenheit kam der Lieutenant und
prugelte ſo unbarmherzig auf den Stangen-
knecht los daß dieſer bald vor Schmerz den
Gebrauch ſeiner Arme verlor und ſich gar nicht
mehr ruühren konnte.

Jetzt kam der Monarch geritten. Mit hoöch-
ſtem Unwillen hatte er den Vorgang ſchon von
fern angeſehen, ohne ſich den Grund deut-
lich erklären zu können. Mit Gute fragte er
die Artilleriſten: „Kinder, was giebts denn
hier „Die Kanone iſt feſtgefahren,“ ſagte
ein Artilleriſt. „Und wenn nur noch ein
Paar Leute mehr dabei waren, ſo ſollte bald
alles wieder in Ordnung ſeyn, und wir brauch-
ten nicht, wie Hunde krumm und lahm gepru-
gelt zu werden,“ fügte der weinende Stangen-
knecht hinzu. Dazu ſoll Rath werden
erwiederte Friedrich, und befahl einigen
ſeiner Reitknechte, abzuſitzen und zu helfen.
Jn wenigen Augenblicken war das Geſchuütz
gehoben und in Bewegung.

Nun befahl Friedrich durch einen Flugek-
adjutanten, daß jener Lieutenant und der
Stangenknecht am folgenden Morgen in das
Hauptquartier kommen ſollten. Gegen Abend
wurde dem Monarchen gemeldet, daß man dem
Knechte die Montirung vom Leibe habe ſchnei-
den muſſen, weil die Arme ſo dick geſchwollen
waren und vom unterlaufenen geronnenen
Blute ganz ſchwarz ausſahen. Am andern
Morgen kam der Lieutenant; es war eben die
Zeit, daß die Parole gegeben wurde. Der
Monarch befahl ihm, vorzutreten, und ſagte
dann in Gegenwart aller anweſenden Generale
und Staabsofftciere: Meine Armee beſteht
aus Menſchen; Jhr aber ſeyd ein Unmenſch,
und ſeyd hiermit weggejagt. Bezahlt gleich
dem armen Knechte funfzig Thaler fur ſeine
Schmerzen und nun ſcheert Euch zum Teufel!““
Einige Minuten ging nun Friedrich unwillig
auf und ab; der ganze Vorfall hatte ihn ſo
angegriffen, daß er ſich erſt ſammeln mußte,
ehe er die Parole geben konnte.

Als der Fürſt von beim Antritte ſeiner
Regierung durchs Land reiſte, ſtellten ſich viele
Bauern mit Bittſchriften ein, die dringend um

die Aufhebung der wilden Schweinsjagd baten,
als um derentwillen die wilden Schweine un-
terhalten würden die denn manchen Unfug
auf den Feldern anrichteten. Weil dieſer

Bittſchriften ſo ſehr viele kamen las der
Furſt ſie zuletzt nicht mehr, ſondern ſagte den
Bauern, gleich bei deren Einreichung: ihrem
Geſuche ſolle gewillfahrt werden. Unter an-
dern kömmt auch eine arme Bauersfrau und
uüberreicht ihre Suplik, worauf der Furſt ſehr
gnaädig ſagt: Sey ſie nur ruhig, liebe Frau,
ſie ſollen alle todtgeſchlagen werden. Da fängt
die Frau an zu heulen und zu lamentiren, und
bittet um Gotteswillen, ſie leben zu laſſen.
Sie hatte namlich um Unterſtützung fur ihre
Tochter gebeten die mit Drillingen nieder
gekommen war.

Karl der Zwölfte, König von Schwe
den, kam einſt auf ſeinen Flugreiſen durch eine
kleine Stadt in Pommern. Er reiſte zwar in-
cognito, allein der Oberbürgermeiſter hatte
doch von des Konigs Ankunft Kunde, und ach-
tete es fur Schuldigkeit, ihm aufzuwarten.
Karl, kein Freund ſolcher Foörmlichkeiten,
ließ ihn zwar vor ſich, fragte ihn aber alsbald
bei ſeinem Eintritte mit barſchem Ton „Wer
ſeyd ihr? Was wollt ihr Auf einmal war
der gute Mann faſſungslos, und ſtotterte in
ſeiner Beſtuürzung heraus Jch bin Ew. Ma-
jeſtat unterthaänigſte Obrigkeit an dieſem Orte.“
„„Nun ſo will ich mich denn antwortete der
König lachelnd, „Eurer Gewogenheit fur mei
nen kurzen Aufenthalt allhier empfohlen haben,
und hoffen, an Euch einen gnädigen Buürger-
meiſter zu haben.

Je mehr man den Leuten giebt, je mehr
wollen ſie haben. Erſt neulich, als in Madrid
das humane Schauſpiel eines Stiergefechts
ſtatt hatte, und ſchon 6 Ochſen ins Gras ge
biſſen hatten, bewilligte der König, auf die
Bitte der zartfühlenden Volksmenge, noch ei-
nen Gnadenochfen. Als jedoch auch die-
ſer zu ſeinen Vaätern gegangen war und das
Volk den 8Sten Ochſen verlangte, winkte Se.
Majeſtät verneinend mit der Hand welches
fo viel hieß, als nichts mehr von Ochſen!

Der neue König von England kann vor
den Tod die Hintertreppen nicht leiden.
Dem dienſtthuenden Officier, der Se. Maj. in
St. James-Palaſt zu einer ſolchen fuühren woll
te, ſagte der König „Was, eine Hinter
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treppe, giebt es denn keinen andern Zugang
zum Hauſe und ſeit dieſer Zeit geht der
König nur durch das Gartenthor. Die Hin-
tertreppen und die Hinterthuren haben ſchon
viel Unheil angerichtett)

Jn einer Geſellſchaft wurde die Frage auf-
geworfen, ob wohl die Taube, welche Noah
aus der Arche ſchickte, und die mit einem Blatt
im Munde wieder zu ihm zuruckkam, ein Mann-
chen vder Weibchen geweſen ſey? Ein Witzling
meinte es ſey auf jeden Fall ein Maännchen
geweſen, denn ein Weibchen nahme kein
Blatt vor den Mund.

„„Haſt Du geſtern den Schauſpieler De-
vrient geſehen?“ fragte ein Jude einen andern,
„'s is doch a Gewalts-Kerl! Js es doch kane
Meglichkeit ihn ßu erkennen in der geſtrigen
Rolle!“ „Nu was is der mehr erwiederte
der Andere, „er verſtellt ſich das kann
ich aach

Wortverſt and in unſern Tagen.
Jhr Deutſchen, die ihr ſonſt das Schwerſte leicht erſpaht,

Wie kommt es doch, daß ihr die Sprache nicht verſteht,
Die euch die Mutter ſang, in der der Vater ſchmalt',
Jn der die Waärterin manch Mahrchen euch erzahlt,
Die ihr in Buchern leſt, die ihr im Umgang hort,
Und die in Schulen jetzt mit Eifer wird gelehrt?
Jhr wißt, wie Latium, Britannien, Frankreich ſpricht,
Und kennt das Jdiom des eignen Landes nicht.

Mir wenigſt ging es ſo, als ich noch junger war
Jetzt da ich alter bin, iſt mir der Jrrthum klar.

o manches Wort das faſt auf allen Lippen ſchwebt,
Womit ſich Philoſoph und Pobel ſtolz erhebt,
Das glaubt' ich ehemals ganz richtig zu verſtehn;
Doch mußt' ich mit der Zeit mit Scham und Schaden ſehn,
Daß in der Deutung ich gar gröblich mich geirrt
Und durch der Wörter Schall ward hinter's Licht geführt.
Jetzt endlich faß' ich ganz der Lieblingsworte Sinn,
Seitdem ich kluger durch Erfahrung worden bin.

Aufklaärung hieß mir wenn Jeder grundlich
ennt,

Was man Beruf und Stand und Menſchenpflichten nennt.
Jetzt aber heißt mir der ein aufgeklarter Mann,
Der bunten Miſchmaſch weiß, der ihm nicht nutzen kann.
Gebildet ſchien mir ſonſt, deß Herz veredelt iſt,
Wenn die Peruque gleich ſchief ſitzt, der Rock nicht ſchließt.
Jetzt ſcheint mir's, wer ſich d e tanzt und

artig lacht,
Die Charten fertig miſcht, den Hof den Damen macht.
Ein Patriot war mir, wer treu dem Staate nützt,
Und, wenn es nöthig iſt, ſein Blut für ihn verſpritzt.
Jetzt iſt mir's der, der ſchwatzt, die Furſten kritiſirt,
Und auf dem Polſterſtuhl Staat, Kirch' und Schul regiert.
Als Menſchenfreund pries ich, wer Alle herzlich liebt,
Und, wo er irgend kann, gern dient und hilft und giebt.
So lob' ich den jetzt, der viel ſchone Worte hat,
Bei Andrer Elend weint, doch nicht hilft mit der That.
Fur tolerant hielt ich, wer's arglos dulden kann,

Wenn anders denkt und glaubt ſein ſtiller Nachbarsmann.
Jetzt halt ich den dafür deß Liberalitat
Die eigne Kirche höhnt, und ſie wohl gar verrath.
Klug nannt' ich, wer die Pflicht ſtets über alles ehrt,
Und, wenn er die nur thut, den Vortheil nicht begehrt.
Jch Thor Klug iſt nur der, der Geld zuſammen ſpart,
Und es dem Erben, der ſchon lacht, mit Angſt verwahrt.

Anführen könnt' ich noch manch prächtig Loſungswort,
Das gang und gäbe iſt hier und an manchem Ort;
Doch ihrer ſind zu viel'; jetzt ſey's an dieſen gnug.
Merkt die Bedeutung euch, ſchreibt ſie in's Worterbuch.
Verſtehen muß man das zweidentige Latein,
Will man durch hohlen Klang nicht oft betrogen ſeyn,

Homonym e.Der ſchmuckt des Frühlings Flur,
Und tragt die Farbe der Natur,

Das zeigt die wilde Kraft
Des Wahnſinns und der Leidenſchaft.

Auflöſung des Sylbenrathſels im vorigen Stuck: Vo
gelbauer,

(642) Bekanntmachung. Den hieſi-
gen Hausbeſitzern wird, zu Vermeidung der
von dem einquartierten Militair gefuhrten Be
ſchwerden, hierdurch bekannt gemacht, daß ſie
ihre Einquartierung auf keinen Fall ohne Vor
wiſſen des Quartieramts ausmiethen durfen.
Jeder Hausbeſitzer, welcher ſeine Einquartie-
rung ausmiethen will, hat ſolches, bei Einem
Thaler Strafe, wenigſtens drei Tage vor der
jedesmaligen, Umquartierung, dem Quartier
Amte anzuzeigen, damit daſſelbe in den Stand
geſetzt wird, den ausgemietheten Soldaten auf
die Nummer des Hauſes einzuquartieren, wo
hin derſelbe ausgemiethet worden iſt.

Merſeburg, den 4. December 1830.
Das Quartier-Amt.

(643) Bekanntmachung. Unter den
bisherigen Bedingungen ſoll die Lieferung des
Brodbedarfs fur die Armen, in den Monaten
Januar, Februar und Marz 1831, dem Min-
deſtfordernden in Entrepriſe gegeben werden.

Wir haben zu Abgabe der Gebote
den Dreizehnten dieſes,

Vormittags Eilf Uhr,
auf dem PolizeiBureau terminlich anberaumt,
und laden Unternehmungsluſtige hierzu mit
dem Bemerken ein, daß die diesfallſigen Bedin
gungen vor dem Termine auf dem Polizei
Bureau eingeſehen werden können.

Merſeburg, den 4. December 1830.
Das Armen- Directorium.



403

(654) Verkauf. Es ſollen Sonnabends,
den Eilften dieſes Monats,

Vormittags 10 Uhr,
auf hieſigem Kirchhofe eine Parthie gute Bruch
ſteine, 6 Stuck Kirchfenſter, zu Miſtbeeten
brauchbar und ein Haäufchen altes Holz, an
den Meiſtbietenden gegen gleich baare Bezah
lung verkauft werden.

Vorſtadt Altenburg vor Merſeburg den
6. December 1830.

Der Buürgermeiſter Fleiſcher.

(639) Auction in Atzendorf. Jn Fol-
ge gerichtlichen Auftrags ſollen auf kunftigen

Sechszehnten December 1830,
von Vormittags 9 Uhr ab,

und den darauf folgenden Tag, im Sperber-
ſchen Gute zu Atzendorfſammtliche, zum Johann
Friedrich Sperberſchen Nachlaſſe daſelbſt gehö
rige Mobilien, Moventien, Vorrathe aller
Art und das ſammtliche vorhandene Getreide
modo auctionis gegen gleich baare Bezahlung
verkauft werden, welches und daß die Ver
zeichniſſe der zu verauctionirenden Sachen in
den Schenken zu Atzendorf, Oberpeina und
Bloöſien aushangen, Kaufluſtigen bekannt ge
macht wird.

Merſeburg am 29. November 1830.
Vigore commissionis:

Zſchuüſchner,
Gerichts Actuar zu Geuſa mit

Oberpeina und Atzendorf.

(647) Wieſen- Verkauf. Eine Wieſe in
Meuſchauer Aue, ungefahr einen Acker haltend,
iſt aus freier Hand zu verkaufen. Nachricht
hieruüber ertheilt die Expedition dieſer Blatter.

(641) Verkauf. Eine Halbchaiſe, auch
einſpannig zu fahren, ſteht billig zu verkaufen.
Nähere Auskunft ertheilt der Lakirer Zeune,
wohnhaft in der Rittergaſſe zu Merſeburg.

(640) Verkauf. Das Gen. Gouv. Blatt
vom 5. Junius 1815 bis Maärz 1816, das Re
gierungs-Amtsblatt von den Jahren 1816 bis
mit 1830, 15 Jahrgaänge, geheftet, iſt zu ver
kaufen Auskunft giebt Herr Logen Kaſtellan
Schwabe.

(649) Empfehlung. Feine wohlriechende
Seifen, worunter vielerlei Sorten, das Dutzend

zu 10 Sgr. Ruſſiſche Talglichte von 6. bis 60
à Pfund zu dem Fabrikpreiſe, empfiehlt

Merſeburg den 6. December 1830.
Franz Schwarz,

am Markt.

(645) Handlungs- Anzeige. Guter
Kornbranntwein iſt zu 55 Sgr. pro Quart,
und im Ganzen außerſt billig zu haben bei

Merſeburg den 6. December 1830.
Thomas Weddy,

neben dem goldnen Arm.

(646) Handlungs- Anzeige. Unkter-
zeichneter empfiehlt zu billigen Preiſen nachſte
hende Weine, als:
Hochheimer, Nierenſteiner, Laubenheimer,

Forſter-Traminer, Wuürzburger, Chateau la
Fite, Medoc, Burgunder, Muscat, Ma-
laga Haut Barſac, wie auch feinſten
Rum, Cognac und Arrac,

Thomäs Weddy,
neben dem goldnen Arm.

(648) Handlungs- Anzeige. Wir
empfingen die erwarteten Draps imperials de
Zephyr etc. zu Damen Manteln.

Merſeburg den 6. December 1830.
C. G. Friedrich und Comp.

(653) Bekanntmachung. Jndem ich
mich beehre, einem hieſigen und auswartigen
geehrten Publico die ganz ergebene Anzeige zu
machen, daß ich mich von jetzt ab in Merſeburg
in der Burgſtraße, in des Herrn Kaufmann
Schröders Hauſe, als Mode- und Schnitt-
waarenhandler etablirt habe, bitte ich gleich
zeitig um recht zahlreichen Zuſpruch, unter
der Verſicherung, daß ich ſtets prompt und reel
bedienen werde.

Dadurch, daß ich das laſtige Vorſchlagen
nicht auch in meiner Handlung einfuhre, ſon
dern ſtets feſtſtehende Preiſe halte, bitte ich,
ſich nicht etwa abſchrecken zu laſſen, ich bin
vielmehr ſchon im Voraus uberzeugt, daß ein
Jeder befriedigt von mir gehen wird.

Alle ſeidene, halbſeidene, wollene, baum
wollene und andere dahin einſchlagende Waga-
ren ſind ubrigens in großer Auswahl und ganz
vorzuglicher Gute bei mir zu finden, als
Satin turc; Gros de Berlin Gros de Na-

ples; Levantine Flortucher; Krepptucher;
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halbſeidene Tucher; Florband, neueſte Mo
de; franzöſiſche Tucher von 3 bis 10 Thlr.
Merinos engliſche, ſächſiſche und franzöſi
ſche Tibets; quarrirte Merinos; Liſters,
glatt und quarrirt; Cattune, engliſche und
franzöſiſche Cambriks; Jakonets; Mul;
Organtin Jakonets quarrirt; Flanel Un
terfutter; Gingham in allen Farben; Jn-
diennes; Spitzengrund von 2 bis 5 Ellen
Breite Streifen von 1 bis 8Finger breit;
Hals und Taſchentucher; Cambriks und
Jakonettucher; Batiſttucher; Piqué; Bar
chent und Weſten in allen Sorten.

Merſeburg den 30. November 1830.
C. B. Sſchubarth.

(652) Weihnachts- Anzeige. Daß
ich zu dem bevorſtehenden Weihnachtsfeſt recht
hubſche Sachen zum Behaängen der Chriſtbaäume
Fowohl, als zu ſonſtigen Praſenten,, wie auch
alle Arten Pfeffer- oder Honigkuchen habe,
mache ich hiermit ergebenſt bekannt.

Merſeburg den 6. December 1830.
Georg Joevs,

Schweizer Conditor.

(650) Weihnachts Anzeige. Einem
geehrten Publixum zeige ich ergebenſt an, daß
ich zu bevorſtehendem Weihnachtsfeſte mit allen
Sorten Kinderſtuühlen und kleinen Sopha's

erſehen bin, und empfehle ſelbige zu Weih-
nachtsgeſchenken.

Merſeburg den 6. November 1830.
C. Eberding,

Stuhlmacher in der Johannisgaſſe
Nummer 233.

(644 Concert- Anzeige.
Daß kunſtigen Dienſtag, als den 14. d. M.,

das Zte Abonnement- Concert
im SchloßgartenSalon gehalten wird und um
7 Uhr Abends ſeinen Anfang nimmt, zeigt er
gebenſt an

der Stadtmuſikus Braun
zu Merſeburg.

(620) LehrlingsGeſuch. Jn eine
Ausſchnitt und Modewaaren Handlung wird

ertheilt in Halle C. P. Heynemann in den neun
Haäuſern.

Kirchennachr. voriger Woche Merſeburg.
„Dom. Geſtorben: der jüngſte Sohn des Unter

officiers Hrn. Francke, 7 Monate alt.
Stadt. Geborenz dem Vurger Hrn. Delitzſch

ein Sohn dem Handarbeiter Klee ein Sohn einer le
digen Perſon ein Sohn einer ledigen Perſon ein Sohn.
Getrauet: der Lohgerbergeſell Rockſtroh mit B. Haf
ner von Durrenberg. Geſtorben: die Ehefrau des
Sattlermſtr. Hrn. Bude, 31 Jahre alt eine uneheliche
Tochter 8 Tage alt.

Altenburg. Geboren: dem Ziegeldecker Sack
sen. ein Sohn dem Handarbeiter Rauwald ein Sohn.
Geſtor ben Demoiſ. W. F. S. Helbig, 29 Jahre alt
Demoiſ. A. Roömer, 14 Jahre alt.

Kirchennachr. vorigen Monats (Lutzen.)
Geboren: dem Horndrechslermſtr. Hrn. Knofler

ein Sohn dem er Hrn. Zapfel eine Tochter
dem Prem. Lieut. und Obercontroleur Hrn. Seeger eine
Tochter dem Maurer Buſchendorf ein Sohn. Ge
trauet: der Wagnermſtr. Hr. Frenzel mit J. C. Zwicker.
Geſtorben. die Tochter des Kurſchnermſtr. Hrn. Polze,
43 Jahr alt; ein unehelicher Sohn, 6 Wochen alt der
Kunſtgartner Hr. Arnold, 824 Jahr alt; der Freiknecht
Schwarzenbach,, 92 Jahre alt.

Angekommene Fremde voriger Woche.
Kfm. Fiſcher v. Braunſchweig, Kfm. Frever v. Magde-

burg Amtmann Ziemann v. Etzdorf Paſtor Hoörnlein v.
Großkugel, Kfm. Paſchke, Kfm. Hartung u. Kfm. Aßmann
v. Magdeburg, Kfm. Brachmann v. Leipzig, Kfm. Sang v.
Offenbach im g. Arm; le u. Nadler-
mſtr. Liebe v. Schmiedeberg, Kfm. Liebmann u. Kfm. Sil
berſchmelzer v. Deſſau, D. medic. Hellberg v. Hamburg,
Cand. theol. Scheerer v. Weimar, Kfm. Werthe v. Naum
burg, „Kfm. Braunsdorf v. Barenburg, Kfm. Wolff v. Ber
lin, Particulier Knoll v. Frankfurt g. M., Oecon. Luttich
v. Artern, Oecon. Tanzer v. Connern: im g. Hahn
Kammer- Aſſeſſor v. Reiche u. Gutsbeſ. Neubaur v. Berlin,
Kfm. Otto v. Magdeburg Profeſſor Heine v. Königsberg
Oberamtmann Neither,v. Köthen: in d. g. Sonne Oe-
con. Dettler v. Gatterſtedt- im Stern,

Durchſchnittsmarktpreiſe der letzten Woche.

th. g. pf. th. ſg. pf.Weizen Schfl.! 2 15 Kalbfleiſch Pfd. 2
Roggen 11189 Schoöpſenfl. 3
Gerſte 1 Schweinefl. 3 2Hafer 48 9 Speck 7 6Hirſe e Butter 7 6Erbſen 1112 6) Brod eLinſen 115 Semmel 7 Lth..
Wicken 4 15 2 t.Kartoffeln 15 Branntw. QOrt. 6 3
Graupen Bier 11Grütze Hen Centner 25Rindfleiſch Pfd. 3 Stroh Schock 2 20ein Lehrling baldigſt verlangt. Nachweiſung
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